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Das Homeoffice hat unsere Ar-
beit doppelt verändert: Mit dem
Ort sind auch die Zeiten flexibel
geworden.Das rüttelt an den fes-
ten Büroarbeitszeiten.Vor allem
international aufgestellte Firmen
gehen da in der Schweiz voran.

Der Schweizer Lagerautoma-
tisierungskonzern Swisslog mit
Sitz in Buchs AG gehört zu den
Ersten, die ihre Regeln nun auch
fürs Büro ändern: Seit dem 1.No-
vember gilt ein sogenanntes
Smart-Working-Programm. Die
Mitarbeitenden können von
Montag bis Samstag arbeiten.
«Das bedeutet, sie können sich
die Tage nach Absprachemit ih-
rem Team frei aussuchen», er-
klärt Firmensprecherin Cathrin
Völz. Der Samstag gilt damit neu
als möglicher Arbeitstag.

Das Schweizer Arbeitsgesetz
geht von einer 6-Tage-Arbeits-
woche aus, Samstagsarbeit ist
deswegen grundsätzlich erlaubt.
«Deswegen könnenwir die aus-
geweiteten Bürozeiten für unse-
re Mitarbeitenden ohne Proble-
me anbieten», sagtVölz.Wer eine
volle Stelle hat, könne so einen

Wochentag freimachen und
dafür am Samstag im Büro oder
Homeoffice arbeiten.Wichtig sei
jedoch, dass Ruhezeiten und das
Nachtarbeitsverbot eingehalten
und die Arbeitszeit pro Woche
nicht überschritten werde.

Um21 Uhr ins Büro
Die Flexibilisierung bei Swisslog
geht weit: Homeoffice bleibt
auch nach der Pandemie mög-
lich. Aber wer in die Firma will,
kann auch erst später ins Büro
kommen. Um 21 Uhr so richtig
loslegen? Das geht. Die Arbeits-
zeiten sind weitgehend frei ein-
teilbar. «Allerdingsmuss diesmit
demTeamund derTätigkeit ver-
einbar sein», schränkt Völz ein.

Swisslog hat 2100 Mitarbei-
tende an über 20 Standorten
weltweit, das Unternehmen ge-
hört zur deutschen Kuka-Grup-
pe. Die Aktienmehrheit dieses
Automatisierungskonzerns ge-
hört seit 2016 einem chine
sischen Industriekonglomerat.
Bei der Arbeitsflexibilisierung
richtet sich Swisslog nach dem
jeweiligen nationalen Recht.

FreieArbeitszeitenundHome
office gehören für 40 Prozent der

Angestellten in der Schweiz zu
den wichtigsten Kriterien beim
Jobwechsel. Sie kommennochvor
dem Lohn. Dies zeigt eine neue
Studie des Unternehmens-
beraters Robert Walters, Salary

Survey 2022. «Natürlich gibt es
Aufgaben, bei denen bestimmte
Arbeitszeiten und der Austausch
mit anderenwichtig sind, aber für
alle anderen setzt sich in der
Schweiz zunehmend die Freiga-
be fester Zeiten durch», sagt
Christian Atkinson, Chef von
Robert Walters Schweiz. Multi
nationale Unternehmen seien
die Ersten, die damit beginnen.
Die anderen dürften folgen.

Die Mitarbeitenden von Swiss-
log in der Schweiz nutzen die
neuen Möglichkeiten rege. «Wir
haben sehr positive Rückmel-
dungen erhalten», sagt Völz.

Es sei nicht die Pandemie, die
Swisslog zu denNeuerungen ge-
trieben habe: «Das hat die Ein-
führung nur beschleunigt», sagt
Völz. Denn die Mitarbeitenden
haben auch schon vorher flexib-
lere Arbeitsmodelle gewünscht.
Nach dem durch das Coronavi-
rus erzwungenen Praxistestwird
es nun auch möglich.

Mögliche Nachteile
Dahinter steckt jedoch noch
mehr: Es ist die Notwendigkeit,
das Personal zu halten, die viele
Firmen dazu bringt, ihreArbeits-
bedingungen zu überdenken.
Denn sonst drohen die Leute ab-
zuwandern.

Flexible Arbeitsmodelle sind
nicht erst seit der Pandemie ein
Thema. «Die Arbeitgeber wen-
den je nach Branche und betrieb-
licher Situation unterschiedliche
Instrumente an, die für die Ar-
beitnehmer attraktiv sind», be-
tont Fredy Greuter vom Arbeit-
geberverband. Dazu zählt das

Angebot von Teilzeitjobs. Aber
auch flexiblere Arbeitsmodelle
und -zeiten. Der Verband geht
noch davon aus, dass für die
Wirtschaft einer der Hauptvor-
teile darin liegt,mehr Frauenmit
Kindern zurück zur Arbeit zu
bringen. Es gehe jedoch nicht
mehr allein um Mütter, die fle-
xiblere Arbeitszeiten wünschen.
Sondern auch um Väter, wie
Greuter sagt. Und prinzipiell um
Angestellte auch ohne kleine
Kinder, die eine bessere Work-
Life-Balance wollen.

EineAusweitung derArbeits-
zeiten kann jedoch auch Nach-

teile mit sich bringen. «Flexible
Zeiten dürfen nicht ausgenutzt
werden, um Angestellte etwa
morgens und dann wieder
abends arbeiten zu lassen, um
auf dem Buckel der Arbeitneh-
menden Kosten zu sparen»,
warntAdrianWüthrich, der Prä-
sident des Gewerkschaftsdach-
verbands Travailsuisse. «Selbst
wennAngestellte ihreArbeitszei-
ten selbst bestimmen können,
besteht die Gefahr, dass die
Grenze zwischen Beruf und
Privatleben verwischt», führt
Wüthrich aus. Das sei auf Dauer
für beide Seiten schlecht.

Ab ins Büro – auch samstags und abends
Schweizer Firma lockert Regeln Nach demHomeoffice kommen freie Bürozeiten: Die Aargauer Firma Swisslog
hat ein flexibles Arbeitsmodell eingeführt. Wie reagieren die Mitarbeitenden darauf?

Freie Arbeitszeiten
undHomeoffice
gehören zu
denwichtigsten
Kriterien
beim Jobwechsel.

Sonntags im Homeoffice?

Die Sonntagsarbeit ist derzeit
weitgehend tabu. Eine Motion aus
den Reihen der FDP will dies für
das Homeoffice aufheben: Die
Angestellten sollen ihre Arbeits­
zeiten, Pausen und Ruhezeiten im
Homeoffice frei festlegen können.
Auch Nacht- und Sonntagsar­
beiten sollen möglich sein, bean­
tragt HansWicki (FDP, NW). Der
Lohnzuschlag fällt in diesem
Fall weg. Derzeit ist ein ähnlicher

Antrag auf eine Änderung des
Arbeitsrechts noch im Parlament
hängig. Für diesen ist die Frist
jedoch bis 2023 verlängert.
Es dauert also noch, bis ein
Entscheid fällt.

Pendent ist auch eine Motion
von Ständerat Daniel Jositsch (SP,
ZH): Er will den täglichen Zeitraum
für die Arbeit im Homeoffice
inklusive Pausen und Überzeit
auf 15 Stunden erhöhen. (ish)

In Ländern wie Peru wird Gold
oft unter Missachtung jeglicher
Arbeitsschutz- und Umweltre-
geln geschürft. «Bisher war sol-
ches Gold aus Kleinminen für
Schweizer Raffinerien und Fi-
nanzfirmen ein No-go», sagt
Christian Leitz, Leiter Corporate
Responsibility bei der UBS.

Um eine nachhaltige Goldför-
derung auch in Kleinbetrieben
zu fördern, spannten 2013 der
Verband Swiss Better GoldAsso-
ciation (SBGA) und das Staats
sekretariat fürWirtschaft (Seco)
zusammen und schufen die
Swiss Better Gold Initiative.

Sie unterstützt ausgewählte
Mineure und Kleinbetriebe in
Peru, Kolumbien, Bolivien und
Brasilien dabei, Gold unter Ein-
haltungvonVerantwortlichkeits-
kriterien (Umwelt, Soziales, gute
Unternehmensführung) zu för-
dern und zu verkaufen. In der
SBGA sind Goldraffinerien wie
Argor Heraeus, Goldverwender
wie Cartier und Breitling sowie
Finanzinstitutewie die UBS und
Raiffeisen Mitglied.

«Die Lieferkette ist erfasst»
«Die UBS bietet nun als erste
Bank in der Schweiz ihren Kun-
den Goldbarren und Unzen an,
die zu 100 Prozent aus nachhal-
tig gefördertem Gold von Klein-
minen aus Peru stammen, das
nach den Richtlinien der Swiss
BetterGold Initiative geprüft ist»,
kündigt Luca Taiana an, UBS-
Manager der Abteilung für Un-
ternehmensfinanzierung und
SBGA-Verwaltungsrat. «Die ge-
samte Lieferkette ist erfasst und
geprüft, von der Mine über den
Transport bis zumEndkunden»,
ergänzt Diana Culillas, General-
sekretärin des Verbandes.

DerNachhaltigkeitstrendwird
auch imGoldgeschäft stärker. Im
April kündigte die Raiffeisen-
Gruppe an, ebenfalls Gold von

geprüften Kleinminen in ihre
Goldbarren beizumischen: «Gold
aus solchenMinen kann in Raiff-
eisen-Goldbarren integriertwer-
den, sofern die Kleinminen Teil
eines anerkannten Programms
zurVerbesserung ihrer Umwelt-
und Sozialverträglichkeit sind.»
Zudem legt Raiffeisen ihren Kun-
dinnen undKunden die komplet-
te Lieferkette von der Mine bis
zur Raffinerie offen. Die Zürcher
Kantonalbank setzt auf die lü-
ckenlose Rückverfolgbarkeit des
angebotenen Goldes und nutzt

dafür dieTechnik des ETH-Spin-
offs Haelixa.Dabeiwird das Gold
in derMinemit künstlicherDNA
besprüht und kann so in derRaf-
finerie mittels PCR-Test zwei-
felsfrei identifiziert werden. Die
UBS geht nun einen Schritt wei-
ter und bietet Goldbarren an, die
zu 100 Prozent aus geprüftem
Gold von Kleinminen bestehen.

Für Käuferinnen und Käufer
ist das nachhaltige Gold etwas
teurer. Der Preisaufschlag be-
trägt einenDollar je Gramm,um-
gerechnet also 0.93 Franken je

Gramm.DerPreisaufschlag dient
dazu, die Betreiber von Klein
minen dabei zu unterstützten,
die Qualität ihrer Produktion zu
erhöhen. «Ferner wird das Geld
verwendet, um im Umfeld der
Kleinminen die Infrastruktur zu
unterstützen beziehungsweise
auszubauen,wie etwazumSchu-
len und Krankenhäuser», sagt
SBGA-Generalsekretärin Culillas.

Im Verhältnis zum gesamten
Goldgeschäft der Schweiz sind
die Volumina, die aus geprüften
Kleinminen kommen, aber noch

klein. So importiert die Schweiz
jedes Jahr rund 2000Tonnen des
gelben Edelmetalls. Davon stam-
men rund 15 Tonnen von Klein-
minen. «Derzeitwerden 2,5Ton-
nen nachhaltiges Gold nach dem
Swiss-Better-Gold-Standard in
die Schweiz importiert», erklärt
Monica Rubiolo, Leiterin Han-
delsförderung beim Seco. Bis
2025 soll dasVolumen auf 5Ton-
nen gesteigertwerden. Bis anhin
wird das nachhaltige Gold aus
Kleinminen primär in derUhren-
und Schmuckindustrie verwen-

det, nun steigt das Interesse der
Banken.

«Es ist herausfordernd, die
garantiert verantwortungsvoll
produzierten Fördermengenvon
Kleinminen zu steigern, denn
diese Kleinunternehmen können
oft ihre Produktionsmengen
nicht im Voraus festlegen», sagt
Culillas. «In derCovid-Krise zum
Beispiel sank die Produktion in
den Kleinminen auf ein Drittel
des sonst üblichen Volumens.»

Holger Alich

UBS verkauft sauberes Gold von Kleinminen
Nachhaltigkeit Die Bank bietet als erstes Institut Barren und Unzen an, deren Gold zu 100 Prozent von geprüften Betrieben stammt.

Schutzwesten und Sicherheitshelme sind bei Kleinbetrieben oft noch die Ausnahme: Eine Goldmine in Peru. Foto: Patricio Crocker


